
Lauterbach liegt unmittelbar an der südwest¬

lichen Grenze des Saargebietes. Van dem letzten
Haus dieses Dorfes bis zum nächsten auf loth¬
ringischer Seite hat man nur etwa 200 Bieter
zu gehen. Die Grenze zieht sich hier quer über
Felder und dann mitten durch den Wald hin¬
durch nach Rösseln hin. Auf dieser Linie wurden
sie eingesetzt. Damals bestand im Saargebiet
Knappheil an Zucker und Süßwaren, auch war
das Mehl in dem lothringischen Karlingen bil¬
liger als in Lauterbach. Da nun viele Laurer¬
bacher aus den lothringischen Kohlengruben in
Karlingen-Spittel beschäftigt waren, ergab sich

ein reger Grenzverkehr. Auch kauften die Lauter¬
bacher vielfach ihren Zucker und das Mehl in
Karlingen oder Spittel, und tauschten dafür
Tabakwaren ein, die wegen des Monopols in
Frankreich dort viel teurer waren als im Saar¬
gebiet.
Um diesen Tauschhandel zu verhindern, mutz¬

ten die Marokkaner hier die Erenzwüchter spie¬
len. Man kann schon sagen, datz sie dieses hohe
Amt mit Würde und viel Hingebung ausübten.
Das heitzt, soweit sie es nicht vorzogen, „be¬
schwipst" in den Büschen zu liegen und ihren
Rausch auszuschlafen. Bisweilen machten sie auch
ein Spielchen oder würfelten eifrig und vergasten
darüber ganz ihre Pflichten. Diese Spielchen
endeten nicht selten in ganz zünftigen Schlä¬
gereien, bei denen es häufig blutige Köpfe gab,
bis die Herren Offiziere dahinter kamen und
schärfste Strafen auf solche Vergehen gesetzt wur¬
den. Die Folge davon war erhöhte Aufmerksam¬
keit der „Gelbhänschen", wie sie im Volksmund
genannt wurden. Trotzdem wußten sich die fin¬
digen Warndtbewohner Rat zu schaffen. Zucker
war im Saargebiet kaum zu haben und drüben
in Lothringen konnte man soviel davon kaufen,
wie man wollte! Also . . .

Nun war allgemein bekannt, datz man die
Marokkaner mit einem Stückchen Zucker sozu¬
sagen „aus dem Urwald" locken kann. Diese
Vorliebe der gelben Burschen wurde ausgenutzt.
Gruppen von etwa 10 Leuten kauften in Spittel
oder Karlingen Zucker und Mehl und ließen
beim Uebertritt über die Grenze jedesmal einen
kleinen Jungen, der Bescheid wußte, mit einem
großen Pfundpaket Zucker vorausgehen.
Er lief den Erenzwächtern planmäßig in die

Hände und diese nahmen ihm ohne viel Um¬
stände das Paket ab und ließen ihn dann lau¬
fen. Kaum war der Junge außer Sicht, da schlu¬
gen sich die farbigen Erenzwächter in die Büsche
und kamen nicht eher wieder zum Vorschein,
bis der erbeutete Zucker restlos aufgeknabbert
war. Währenddessen war der Haupttrupp längst
unangefochten über die Grenze, und eine Woche
lang war wieder für billiges Brot und süßen
Kaffee gesorgt.
Die Marokkaner waren hier zum Teil auch in

Privathäusern untergebracht. Daher mutzten sich

die Leute gut vorsehen, daß sie nicht mit den
„Militärbehörden" in Konflikt kamen. Morgens
um 0 Uhr traten die Marokkaner an der Lauter,
einem kleinen seichten Bach von kaum VA Bieter
Breite, zum Waschen an. Dieses Waschen ging
unter großem Halloh vonstatten; die gelben Ge¬
sellen veranstalteten hier allmorgentlich mit
Hähnen, Katzen, Hunden und sonstigem Getier
um die Wette einen wahren Höllenlärm. Dann
trat für eine Viertelstunde Ruhe ein, während
unter vielen Verbeugungen und Verrenkungen
des Oberkörpers „gebetet" wurde. Das anschlie¬
ßende Frühstück war nicht minder geräuschvoll
als das Waschen. Dann hatten die geplagten
Einwohner bis zum Mittag Ruhe; denn die
„Armee" wurde im Exerzieren „geschliffen". Da¬
bei ging es nicht ohne Ohrfeigen und kräftige
Fußtritte ab, was wir nur der Vollständigkeit
halber erwähnen. Oftmals kam es auch zu un¬
angenehmen Auftritten zwischen den „echten"
Franzosen und den „Brüdern" aus Afrika. Bei
einer solchen Gelegenheit erhielt ein französischer
Sergeant einen schweren Bauchschuß, während
ein Marokkaner getötet wurde. — Aber sonst
war „alles in bester Ordnung"!
Den Nachmittag hatten die Wüstensöhne mei¬

stens dienstfrei. Sie sollten ihn dazu benutzen,
ihre Uniform zu reinigen und das Gewehr zu
putzen. Bei der Unbeschwertheit jeglichen Pflicht¬
gefühls ist es ganz natürlich, datz der freie Nach¬
mittag wichtigeren Angelegenheiten gewidmet
wurde. Für eine Düte „Sauer- oder Süßgutz-
chen" konnte man sich Gewehr und Patronen
ausleihen und lustig drauf los knallen. 'Das
fiel nicht weiter auf, auch störte es niemanden,
am allerwenigsten die Herren Soldaten, die an
ihrem Bonbonlutschen Genuß fanden. Bisweilen
gingen sie auch selbst auf die Jagd und knallten
dann in einer Art Tropenkoller alles nieder,
was ihnen vor die Flinte kam: Enten, Hühner,
Gänse. Hunde usw. Einmal wurde gar ein harm¬
loses Schwein, das ganz friedlich in einem um¬
zäunten Pferch wühlte, abgeschossen! — Beschwer¬
den hierüber hatten weder Zweck noch Erfolg;
im Gegenteil: wer „raisonierte", machte sich
unbeliebt und wurde „gezwiebelt".

Um die Abendzeit veranstalteten die Ve-
satzungstruppen „Gesellschaftssviele". Sehr be¬
liebt war eine Art „Blinde-Kuh-Spiel", bei
dem die Augen verbunden wurden, und der so

Kenasführte unter lautem „Smarrhaddon" sei¬
ner Artgenossen wie ein wild gewordenes Schau¬
kelpferd durch die Gegend hopste. Dabei wurde
viel aelacht und geklatscht. Hatte ein Einwohner
das Pech, gerade dort, wo das Spiel vor sich
ging, vorbeizugehen, so wurde er mit Hallo in
die Mitte gezerrt. Er mußte sich, ob er wollte
oder nicht, einen Turban um die Augen binden
lassen und dann mithopsen! Nach einer Weile


